Der Mensch wird am Du zum Ich

Familienwallfahrt der Diözese Innsbruck
in Mösern, 15. Juni 2008
Betreuungsplätze für Kinder, niedrige Geburtenrate, Pflegenotstand, Gewalt, Missbrauch in der Familie, Partnerschaftsgesetz, familiengerechte Arbeitszeiten… Es sind meist Probleme, Defizite, die im Zusammenhang mit Familien öffentlich besprochen werden. Und bei der Ehe ist sehr schnell der Verweis auf die gestiegene Scheidungshäufigkeit da oder der Blick auf  die Schwierigkeiten, dass junge Menschen „noch“ heiraten. Die Ehe selbst, die Zahl derjenigen Ehen, die allen inneren und äußeren Widrigkeiten zum Trotz Bestand haben, wird leicht übersehen. Insgesamt erfreut sich die Familie durch alle gesellschaftlichen Schichten hindurch einer ungebrochenen Beliebtheit. Menschen wollen in Familie leben und wollen Familie leben können.“ (Gerhard Marschütz) Sicher sind Ehe und Familien nicht konkurrenzlos. Manche erachten die Bindung verschiedengeschlechtlicher Partner, die wesentlich durch Trauschein, Verbindlichkeit und Dauerhaftigkeit gekennzeichnet ist, als Auslaufmodell. Die Rollenidentitäten für Frau und Mann haben sich in den letzten Jahrzehnten massiv verändert. So sind Ehe und Familie trotz der Hochschätzung zunehmend auch enormen Integrations- und Akzeptanzproblemen ausgesetzt. Von anderen gesellschaftlichen Systemen wie Wirtschaft, Wissenschaft oder Technik gibt es eine „strukturelle Rücksichtslosigkeit“, mit der diese Systeme auch der Familie „als überkommener und unmoderner Sozialform“ begegnen (Gerhard Marschütz)
. Aber Ehe und Familie entziehen sich der Marktlogik. Die Sozialstruktur der Familie setzt ein Menschenbild voraus, das den Menschen in Beziehung sieht. „Der Mensch wird am Du zum Ich. Alles wirkliche Leben ist Begegnung.“ (Martin Buber) Dem gegenüber führt ein überzogenes „egozentrisches Menschenbild“ zu einer weiteren Demontage der Familie.
Gesellschaftliche und kirchliche Stützen der Ehe wurden zurückgedrängt. Zudem steht heute die Institution im Hintergrund, die Individualisierung und Intimität im Vordergrund. Freiheitsräume haben sich erweitert, zugleich ist die Erwartung an die Befriedigung emotionaler Bedürfnisse in der Ehe größer geworden. Von da her gehört heute die Entscheidung für eine Ehe, die für ein ganzes Leben tragen soll, zu den großen Abenteuern, die für ein ganzes Leben tragen soll. Fragiler, zerbrechlicher sind Beziehungen heute sicher. 
Ehequalität

Eine Ehe besteht nicht mehr wie von selbst. Sie bedarf der dauerhaften Pflege, der Investition von Zeit und Emotion. Ehestabilität braucht Ehequalität: um eine schleichende Entfremdung zu verhindern, braucht es ein beständiges „Füreinander-aufmerksam-sein“, ein wohlwollendes Interesse füreinander. Zwischen dem Anspruch der Selbstentfaltung und der Bereitschaft, in Beziehung zu leben, muss es keinen Widerspruch geben. „Glücklich verheiratete Paare sind nicht klüger, reicher oder psychologisch gesehen raffinierter als andere. Aber sie haben in ihrem Alltag eine Dynamik entwickelt, die verhindert, dass die negativen Gedanken und Gefühle, die es bei allen Paaren gibt, die positiven überdecken.“
 Diese Dynamik speist sich aus der Bereitschaft, über Probleme in der Beziehung zu sprechen, solange sie noch nicht explosiv geworden sind. Dazu hat Gottman Sätze aufgelistet, die Ehepaare - fast in der Art eines Ehe-Beichtspiegels - regelmäßig be​denken sollten: „1. Ich habe gereizt reagiert. 2. Ich habe mich emotional distanziert gefühlt. 3. Zwischen uns hat es viel Spannung gegeben. 4. Ich stelle fest, dass ich lieber woanders wäre. 5. Ich habe mich einsam ge​fühlt. 6. Mein Partner scheint mir emotional unerreichbar. 7. Ich war wütend. 8. Wir haben den Kontakt zueinander verloren. 9. Mein Partner hat kaum eine Vorstellung davon, was ich denke. 10. Wir hatten viel Stress, und das hat uns sehr mitgenom​men. 11. Ich wünschte, wir wären jetzt enger verbunden. 12. Ich wollte viel allein sein." Analog formuliert er diese Aussagen anschließend mit umgekehrter Blickrichtung und en​det mit den Aussagen: „20. Wir müs​sen wirklich mal miteinander reden. 21. Wir haben nicht besonders gut miteinander kommuniziert. 22. Wir haben mehr als sonst gestritten. 23. In letzter Zeit eskalieren schon kleine Probleme. 24. Wir haben die Gefühle des anderen verletzt. 25. Es hat in un​serem Leben nicht viel Spaß oder Ver​gnügen gegeben"

Positiv für Ehe und Familie können Lebensworte im Anschluss an „Werke der Barmherzigkeit“ sein, wie sie Bischof Joachim Wanke für die Gegenwart formuliert hat. Es sind Worte und Haltungen, die Brücken bauen, Freiräume eröffnen, aufatmen lassen, Menschen zueinander führen, Abgründe der Angst uns der Fremdheit überwinden.
Einander in Ehe und Familie sagen: Du gehörst dazu
Was unsere Gesellschaft oft kalt und unbarmherzig macht, ist die Tatsache, dass in ihr Menschen an den Rand gedrückt werden: die Arbeitslosen (Arbeitslosigkeit führt nicht selten zu Beziehungskrisen), die Ungeborenen, die psychisch Kranken, die Ausländer usw. Positiv ist dem gegenüber das Signal: „Du bist kein Außenseiter!“ „Du gehörst zu uns!“ Du gehörst dazu, ihr gehört dazu! Kinder und Jugendliche sind im Gottesdienst willkommen ohne sich in allem anpassen zu müssen. Ihr gehört zu uns, das kann heißen, dass die Familien die größte Pflegeeinrichtung im Land sind. Ihr gehört dazu, dass sollen in den Pfarren und in der Kirche auch jene hören, deren Beziehung gescheitert und deren Ehen zerbrochen sind. Du gehörst dazu, das gilt vor allem auch für Frauen, die ihre Kinder alleine groß ziehen.
Ich höre dir zu
Eine oft gehörte und geäußerte Bitte lautet: „Hab doch einmal etwas Zeit für mich!“; „Ich bin so allein!“; „Niemand hört mir zu!“ Zeit haben, zuhören können paradoxerweise gerade im Zeitalter technisch perfekter, hochmoderner Kommunikation so dringlich wie nie zuvor! Vielleicht ist es gut, an das wichtigste Möbelstück zu erinnern: an den gemeinsamen Tisch, an dem gegessen, gestritten, gespielt, miteinander gesprochen wird.
Ich rede gut über dich
Friede erwächst aus einem Klima des guten Umgangs miteinander. Die moralische Wertigkeit, wie man mit anderen Menschen umgeht, ist in unserer Gesellschaft über mehrere Generationen immer mehr verwässert worden. Vielleicht auch deshalb, weil wir immer weniger Zeit mit unseren Kindern verbringen. Wer spricht zu Hause das Abendgebet mit den Kindern? Wer zieht das Resümee über die Geschehnisse des Tages? Wer dankt mit ihnen für die guten Stunden, und wer arbeitet mit ihnen die schlechten auf. Wo sonst soll ich all das als in der Familie?

Dankbarkeit und Lob sind hörbare innere Gesundheit. Jeder hat das schon selbst erfahren: In einem Gespräch, einer Sitzung, einer Besprechung – da gibt es Leute, die zunächst einmal das Gute und Positive am anderen, an einem Sachverhalt, an einer Herausforderung sehen. Natürlich: Man muss auch manchmal den Finger auf Wunden legen, Kritik üben und Widerstand anmelden. Was heute freilich oft fehlt, ist die Hochschätzung des anderen, ein grundsätzliches Wohlwollen für ihn und seine Anliegen und die Achtung seiner Person. Dankbarkeit und Lob wirken Wunder. Das gilt für Kinder, die sonst nicht wachsen, das gilt für eine gelungene Arbeit, auch für ein gutes Essen, das hören auch Männer gern. Gerade Jugendliche wachsen, wenn positiv über sie gedacht wird.
Ich brauche dich

Jesus braucht die Jünger: Jesus traut den Jüngern viel zu. Er lässt sie groß werden. Das kann Vorbild sein im Umgang mit Partnern und mit Kindern. 

Kinder wollen gebraucht sein, wollen wichtig und nützlich sein. Das zeigt sich bei kleinen Kindern etwa darin, dass sie mit ungeheurem Geschick z.B. Den Geschirrspüler ausräumen wollen. Und Kinder brauchen Räume, in denen sie erleben: mir wird etwas zugetraut.
Ich gehe mir dir 
Wir sind heute miteinander auf dem Weg. Männer und Frauen, Eltern und Kinder, Großeltern und ihre Enkel. Es ist ganz wichtig, dass nicht jeder allein unterwegs ist und nicht jeder für sich allein geht. Zu viele ziehen sich auf sich selbst zurück, zu viele sind auf sich selbst gestellt. Und es wird gar nicht so wenig Konkurrenz aufgebaut und gelebt. Manche sprechen in Anlehnung an den „Clash of civilisation“ bzw. vom „Crash der Kulturen“ von einem „Crash of generations“ oder sogar von einem „Krieg der Generationen“. Sind Generationen heute allein unterwegs? 

Miteinander auf dem Weg sein: Was heißt das für die Pflege, für die Chancen in der Bildung, für die Aufteilung von Erwerbsarbeit und Erziehung, oder auch für den Wohnraum? 

Das Signal lautet: „Du schaffst das! Komm, ich helfe dir beim Anfangen!“ Aber es geht hier nicht nur um soziale Hilfestellung. Es geht um Menschen, bei denen vielleicht der Wunsch da ist, Gott zu suchen. Sie brauchen Menschen, die ihnen Rede und Antwort stehen und die ein Stück des möglichen Glaubensweges mit ihnen mitgehen. 

Ich teile mit dir
Manche haben Angst, dass ihr Leben ärmer wird, wenn sie es mit anderen teilen, mit einem Ehepartner und mit Kindern. Aber Teilen ist nicht Ausdruck eines Defizits oder eines Mangels, sondern von Stärke. Das Teilen von Geld und Gaben, von Möglichkeiten und Chancen wird in einer Welt noch so perfekter Fürsorge notwendig bleiben. Ebenso gewinnt die alte Spruchweisheit gerade angesichts wachsender gesellschaftlicher Anonymität neues Gewicht: „Geteiltes Leid ist halbes Leid, geteilte Freude ist doppelte Freude!“ 
Ich besuche dich
Die äußeren Wege sind oft nicht so weit. Aber die Wege zu uns selbst, die Wege zueinander nach einem Streit, die Entscheidung füreinander, wenn viele andere Wertigkeiten die Beziehung überlagern. Besuch und Gastfreundschaft sind mehr gefragt denn je. Den ersten Schritt tun. Den anderen in seinem Zuhause aufsuchen ist besser, als darauf warten, dass er zu mir kommt. Besuch schafft Gemeinschaft. Er holt den anderen dort ab, wo er sich sicher und stark fühlt. Die Besuchskultur ist sehr kostbar. Lassen wir sie nicht abreißen! Gehen wir auch auf jene zu, die nicht zu uns gehören. Sie gehören Gott, das sollte uns genügen. 
Ich bete für dich
Wer für andere betet, schaut auf sie mit anderen Augen. Er begegnet ihnen anders. Auch Nichtchristen sind dankbar, wenn für sie gebetet wird. Ein Ort in der Stadt, im Dorf, wo regelmäßig und stellvertretend alle Bewohner in das fürbittende Gebet eingeschlossen werden, die Lebenden und die Toten – das ist ein Segen. Sag es als Mutter, als Vater deinem Kind: Ich bete für dich! Tun wir es füreinander, gerade dort, wo es Spannungen gibt, wo Beziehungen brüchig werden, wo Worte nichts mehr ausrichten. Gottes Barmherzigkeit ist größer als unsere Ratlosigkeit und Trauer.
Was ist uns wichtig?

Was ist uns wichtig? Vor einigen Jahren hat man zu klären versucht, was den Europäern am Herzen liegt. Das Ergebnis ist eindeutig: Dinge stehen höher im Kurs als das Leben. Das Fazit lautet: „Man müsste in Europa das Glück haben, als Auto zur Welt zu kommen.“ In Hamburg stehen jedem Kind 4, in München gar 5 Autos gegenüber: unscheinbares Leben gegen eine Übermacht aus Blech. Unsere Wertehierarchie ist auf den Kopf gestellt. Was ist uns Christen wichtig? Wofür stehen wir ein? Jesus hat gerade im Umgang mit Kindern Maßstäbe gesetzt, die uns in die Pflicht nehmen. Er hat - damals revolutionär - Kinder in die Mitte gerückt. Er hat gesagt: „Wer Kindern querkommt, der bekommt's mit mir zu tun“.

Kinder sind die tiefgreifendste Innovation; Kinder sind - heißt es - die Zukunft unserer Gesellschaft. Wenn das zutrifft, schaut es schlecht für uns aus. Ca. 6700 Geburten in Tirol im vergangenen Jahr - so wenig Babys gab es seit 1960 nicht. In den anderen Bundes- und Nachbarländern sieht es ähnlich aus - wir leiden an einem dramatischen Kindermangel. Ja, wir sehen alt aus! Was die Kinder angeht, gehören Deutschland und Österreich nach einer Statistik der Weltbank zu den ärmsten Ländern der Welt.

Eine Option für Kinder, für die Familie ist eine Option für Lebendigkeit und Zukunft. Kinder gleichen dem frischen Wind, der die abgestandene Luft einer müden Erwachsenenwelt vertreibt und die Atmosphäre erneuert. Ich danke allen Eltern, die Ja sagen zum Kind und allen, die ihnen helfen, dieses Ja einzulösen. Danke allen, die in unseren Gemeinden, in der Pfarre, Kindern Vertrauen und Zuwendung schenken, die ihnen die Kindheit nicht stehlen und ihnen Zeit und Raum geben, um zu wachsen. Ohne den solidarischen Zusammenhalt der Generationen hat unsere Gesellschaft keine Zukunft.
Recht und Gerechtigkeit
Familien und auch allein erziehende Frauen sind hineingestellt und auch hineingeworfen in eine Gesellschaft. Es ist eine Frage der Gerechtigkeit, wie es mit dem leistbaren Wohnraum für junge Familien ausschaut, wie Erwerbsarbeit mit der Familie vereinbar ist, welche Bildungschancen jungen Menschen eröffnet werden. Einer umfassenden Familienpolitik muss es darum gehen, die in der Familie erbrachten Leistungen als unverzichtbar für das Wohl der Gesamtgesellschaft auszuweisen und so in ein möglichst gleichrangiges Verhältnis zu den in anderen sozialen Systemen erbrachten Leistungen zu bringen. 
„Ziel einer nachhaltigen und zukunftsorientierten Familienpolitik muss es sein, Mut zur Familie und Mut zum Kind zu machen. Das bedeutet, für jene politischen, sozialen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen zu sorgen, die es der jungen Generation ermöglichen, den Wunsch nach Familie und Kindern zu realisieren, in die Erziehung von Kindern zu investieren, Familie und Generationensolidarität zu leben und Fürsorge für andere als Teil der eigenen Lebensperspektive zu betrachten.“

Manfred Scheuer, Bischof von Innsbruck
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